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Auf der Suche  
nach den Geheimnissen  

der Weltmedizin

Ä rzte sind keine Halbgötter in Weiß, Schamanen keine Zauberer, 
auch wenn Vertreter beider Gruppen bisweilen so tun. Wunder-

heiler verdanken ihre Existenz dem Mythos, religiösem Denken oder 
schlichtweg den Wunschträumen vieler Menschen, der Kranken in 
höchster Not. Von Angesicht zu Angesicht bin ich auf all meinen Rei-
sen noch keinem begegnet. Gleichwohl gibt es ungelöste Rätsel wun-
dersam anmutender Heilung. Selbst die Schulmedizin bediente sich 
immer wieder zufällig entdeckter Behandlungsmethoden, deren er-
folgreiche Wirkungsweise sie sich lange nicht erklären konnte. Nach 
wie vor werden, etwa bei Rückenleiden, Heilmethoden oder Medika-
mente verordnet, die von quälenden Schmerzen erlösen, ohne dass wir 
sagen könnten, worauf die Wirkung beruht. Allein die Erfahrung ver-
bürgt den therapeutischen Erfolg.

Nicht alles, was den Naturheilkundigen, etwa den Buschmännern 
im südlichen Afrika, gelingt, kann ich mir wissenschaftlich erklären. 
Diese Ratlosigkeit lässt den Schulmediziner, der ich nun einmal bin, 
nicht selten zweifeln. Geht das alles mit rechten Dingen zu? Oder sit-
zen wir da einem Schwindel auf, womöglich einer Inszenierung, mit 
der sich die wundersam Heilenden selbst etwas vormachen, um die 
Kranken mental über ihre Beschwerden hinwegzutäuschen, wenigs-
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tens vor übergehend? Ganz auszuschließen ist das nicht immer, zumal 
die Medizinmänner und die furchtsam bewunderten Kräuterfrauen, 
die »Hexen« früherer Jahrhunderte, auch selbst fast nie erklären konn-
ten oder können, wie es ihnen beispielsweise gelingt, nur mit Blicken 
oder durch das bloße Fühlen des Pulses zu erkennen, welche inneren 
Organe ihren Dienst versagen, welche Erkrankung vorliegt. Dennoch 
stelle ich immer wieder staunend fest, dass die erfühlten Diagnosen 
dem entsprechen, was wir als akademisch geschulte Ärzte mit Hilfe 
von Laboruntersuchungen oder bildgebenden Verfahren ermitteln.

Die Kunst des Heilens

 G oethes Empfehlung, die Geschehnisse der Natur »sinnenmäßig« 
zu erfassen, verstand sich für Heilende seit jeher. Lebenserfah-

rene Ärzte tun das bis heute. Wenigstens teilweise praktizieren sie 
durchaus sinnlich, aus dem Bauch heraus, würde der Volksmund sagen. 
Sie nehmen Gesundheit und Krankheit, Entstehen und Vergehen des 
Lebens dank ihrer Sinneserfahrung wahr. Der Erfolg jedes Therapeu-
ten hängt von seiner sinnlichen Sensibilität sowie von seinem Wissen 
und seiner medizinisch-praktischen Fähigkeit ab. Denkendes Beob-
achten und beobachtendes Denken, beides zusammen macht die ärzt-
liche Begabung aus, das Talent, in selteneren Fällen das Genie.

Fraglos gibt es eine gleichsam intuitiv agierende, über Jahrtausen-
de tradierte »Heilkunst« im wahrsten Sinne des Wortes, etwas das 
sich nur bedingt erlernen lässt, wenn es einem nicht gegeben ist. So 
hat sich im Laufe der Geschichte ein ärztlicher Erfahrungsschatz ange-
häuft, von dem ich meine, dass wir ihn viel zu wenig nützen, und zwar 
um so weniger, je weiter die medizinische Forschung voranschreitet. 
Stattdessen neigen wir in der modernen Hightech-Gesellschaft dazu, 
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alles Überkommene wissenschaftlich gering zu schätzen, wenn wir es 
nicht gleich über Bord werfen. Wie viel Wissen ist dadurch bereits ver-
loren gegangen? Was alles übersteigt inzwischen unser technisch ori-
entiertes Vorstellungsvermögen? Wie ist es möglich, dass Menschen 
gesund werden, weil ihnen ein Arzt die Hand auflegt? Wie gelingt es 
magisch geschminkten »Zauberern«, Knochenbrüche ohne Schiene 
oder Gips zu heilen? Wie bringen sie es zuwege, operative Eingriffe 
ohne die uns bekannten Methoden der Anästhesie schmerzfrei auszu-
führen?

Jede Medizinschule  
hat ihre Berechtigung

A lles Lug und Trug? Ganz gewiss nicht! Die Phänomene als »unwis-
senschaftlich« abzutun, ist allzu voreilig. Stattdessen  sollten wir 

uns gerade im Zuge der Globalisierung bemühen, das oftmals Phäno-
menale aus der Geschichte, dem Glauben, den Sitten und Gebräuchen 
jener Gesellschaften herzuleiten, in denen es heilende Bedeutung er-
langt. Denn nur wenn man sich forschend in sie versenkt, besteht die 
Chance, fremde Kulturen zu verstehen, ihnen womöglich etwas für 
das eigene Leben abzugewinnen. Das gilt insbesondere für die Heil-
kunst, da sie zusammen mit dem Essen zu den ältesten Kulturgütern 
der Menschheit zählt.

Am Anfang der Medizingeschichte stehen religiöse Rituale. Damit 
eine Behandlung anschlagen konnte, bedurfte es des Segens höherer 
Wesen. Solche Verbindungen des Mythos mit der ärztlichen Praxis ha-
ben sich bis heute in der Heilkunde der letzten Naturvölker dieser Erde 
erhalten, beispielsweise in den Urwäldern Brasiliens.

Jede Schule hat ihre Berechtigung, sofern ihre Methoden heilsam 
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sind. Nur verbohrte Dogmatiker – von denen es freilich stets mehr als 
genug gab und gibt – können auf die absurde Idee verfallen, die Leh-
ren gegeneinander in Stellung zu bringen. Richtiger wäre es, die un-
vorstellbare Vielfalt der Heilsysteme auch als eine gewisse Einheit zu 
begreifen, zumindest medizinhistorisch als das Ursprungsbecken, aus 
dem sich der heutige Stand der Medizin entwickelt hat und sich weiter 
entwickeln wird. Weil mir das im Laufe meines Lebens als praktizieren-
der Arzt immer klarer geworden ist, habe ich den Begriff der »Welt-
medizin« geprägt: ein integrativer Ansatz zur Weiterentwicklung der 
Schulmedizin. Mit einer kleinen Stiftung versuche ich, die Aufmerk-
samkeit der Mediziner und ihrer Patienten, der Politiker und der For-
scher auf dieses entwicklungsgeschichtliche Kontinuum zu lenken. 
Zumal es bis heute, von wenigen Ethnologen abgesehen, kaum Wis-
senschaftler gibt, die hier vergleichende Forschungen betreiben.

Dabei wissen wir doch alle, wie notwendig es ist, voneinander zu 
lernen, und zwar auf allen Gebieten, in sämtlichen Bereichen des Le-
bens. Höchste Zeit also, dass wir im Gesundheitswesen über kulturel-
le und sonstige Grenzen hinweg näher zusammenrücken und uns fra-
gen: Welchen Wert hat die Erfahrungsheilkunde früher Epochen für 
die Medizin von morgen? Wovon könnten wir profitieren? Was lässt 
sich als wirkungsvoll nachweisen? Und auch wenn solcher Nachweis 
noch aussteht: Muss das Unerklärliche deshalb sofort und für immer 
im Orkus der Medizingeschichte versinken? »Es gibt zwei Arten zu 
leben«, hat Albert Einstein gesagt, »entweder so, als wäre nichts ein 
Wunder, oder so, als wäre alles eins.« So denke auch ich. Ich glaube, 
dass man eine wissenschaftlich orientierte Medizin betreiben kann, 
ohne die tradi tionelle Heilkunst gering zu schätzen. Jedenfalls war sich 
die Schulmedizin bei allem Bemühen um weltanschauliche Abgren-
zung nie zu schade, Erfolge durch die stillschweigende Integration na-
turkundlichen Wissens zu erzielen, zum Beispiel mit der chemischen 
Synthese des Aspirins, dessen Wirkstoff ursprünglich aus der Weiden-
rinde gewonnen wurde. Manches müssen wir uns nur wieder bewusst 
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machen, wie beispielsweise die großartigen Leistungen auf dem Ge-
biet der Augenheilkunde, eine der ältesten medizinischen Disziplinen. 
Bei den Ägyptern gab es bereits den königlichen Augenarzt, die hohe 
Fachkenntnis der dortigen Ophtalmologen erkannte schon Homer. 
Kleine Operationen im Auge und am Lid gegen Gerstenkörner zum 
Beispiel waren genauso bekannt wie die Anwendung von Arzneipflan-
zen, etwa der Tollkirsche, dem Belladonna und heutigen Atropin, zur 
Erweiterung der Pupille. Der sogenannte »Starstich« zur Behandlung 
des Grauen Stars, einer meist altersbedingten Linsentrübung,  gehörte 
zur medizinischen Routine. Überliefert ist der Ursprung dieser Me-
thode von den Babyloniern, also aus einer Zeit, die bald 4000 Jahre zu-
rückliegt. Bei Nicht erfolg des Eingriffs sollten dem Augenoperateur 
die Hände abgehackt werden, so stand es auf später übersetzten Geset-
zestafeln. Bei Erfolg indes soll er bezahlt worden sein. Später, sehr viel 
später wurde 1747 die erste Linsenentfernung vom französischen Arzt 
Jacques Daviel realisiert. Auch dies nicht von ungefähr, denn schon die 
Gallier zeichneten sich vor einigen tausend Jahren nicht nur durch die 
Kunst der Käseherstellung, sondern auch durch eine fortschrittliche 
Augenheilkunde aus.

ASPIRIN Schon Hippokrates sah die Weiden

rinde als Arznei an, sie wurde gegen Fieber und 

Schmerzen aller Art eingesetzt. Der darin ent

haltene Wirkstoff wurde Ende des 19. Jahr

hunderts von Mitarbeitern der Firma »Bayer« 

als »Acetylsalicylsäure« synthetisiert und unter 

dem Markennamen »Aspirin« patentiert. Das Mit

tel fand schnell weltweite Verbreitung. Inzwischen ist 

die Acetylsalicylsäure Bestandteil von mehreren Hundert Präpara

ten und wird von der Weltgesundheitsorganisation auf der Liste der 

»unentbehrlichen Arzneimittel« geführt.
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STAR STICH Bei dieser durchaus rabiat anmutenden Methode 

wird mit einem spitzen Gegenstand (»Starstichnadel«) ins Auge 

gestochen und die getrübte Augenlinse nach unten 

gedrückt, damit wieder Licht auf die Netzhaut 

fallen kann. Im günstigsten Fall verhalf der 

Eingriff den Patienten zu neuer Sehkraft, al

lerdings kam es häufig zu Komplikationen, 

vor allem zu Entzündungen, die nicht selten 

tödlich endeten. So soll auch Johann Sebas

tian Bach an den Folgen zweier Augenoperatio

nen gestorben sein.

Zwar haben wir nach der naturwissenschaftlichen Revolution am Ende 
des 19. Jahrhunderts unendlich vieles neu erfunden, aber eben nicht al-
les. Darauf einen Anspruch zu erheben, sich gar im Gefühl einer Über-
legenheit der westlichen Kultur zu wiegen, wäre vermessen.

Es gibt sie ganz einfach nicht, die eine, allein seligmachende Heil-
kunst. Weder die Schulmediziner noch die Akupunkteure oder Alter-
nativ-Mediziner verfügen darüber. Das gilt für die eingeschworenen 
Traditionalisten, die glauben, sie könnten uns mit Globuli und Kräu-
tertee von jeglichem Leiden erlösen, ebenso wie für die Operateu-
re, die lieber zum Skalpell greifen, als sich auf ein Gespräch mit den 
Patienten einzulassen oder bei Rückenschmerzen eine Massage oder 
Osteopathie zur Muskel- und Faszienentspannung anzubieten. Nicht 
zu reden von den Gesundbetern und deren genereller Verdammung 
schulmedizinischer Behandlung, wenn es sein muss bis zum Tode hin. 
Jegliche Heilkunst, die traditionelle wie die vorausschauend moderne, 
hat viele unterschiedliche Stärken. Nur will das einer dem anderen un-
gern zugestehen. Statt zusammenzuwirken üben sich die Überzeugten 
in eifersüchtiger Abgrenzung, noch immer.

Mir wollte das nie einleuchten. Obwohl selbst Schulmediziner, als 
Radiologe und Mikrotherapeut der Gerätemedizin sogar professio-
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nell verpflichtet, habe ich der fachwissenschaftlichen Hybris seit je-
her misstraut. Das kann, dachte ich bereits als Student, doch nicht alles 
sein. Und auf der Suche danach, was es außerdem noch geben musste, 
bin ich wieder und wieder in ferne Länder und auf fremde Kontinente 
gereist, nach Indien, auf die Höhen des Himalaja und in das farben-
prächtige Bhutan, nach Australien zu den Aborigines, nach Japan, nach 
China und Brasilien oder kreuz und quer durch Europa. Um hinter die 
»Geheimnisse« der Weltmedizin zu kommen, habe ich mit Ärzten und 
Medizinern, mit Priestern und Schamanen gesprochen und lange mit 
dem Dalai Lama zusammengesessen. Und irgendwann führte mich die 
Recherche dann auch zurück in die eigene Familiengeschichte. War 
doch einer meiner Vorfahren, Carl Abraham von Hunnius, der Ur-Ur-
Ur Großvater meiner Mutter, einer der ersten gewesen, die im 18. Jahr-
hundert Naturheilverfahren in die klassische Medizin einführten.

Arzt in sechster  
Generation

Dass ich selbst Arzt in sechster Generation bin, ist mir allerdings 
erst spät aufgegangen. Zunächst ergab sich meine Entscheidung 

für die Medizin aus anderen, schmerzhafteren Erfahrungen. Dass mir 
ein besonderes Interesse sozusagen angeboren gewesen wäre, wäre mir 
nicht im Traum eingefallen und war auch ansonsten nicht erkennbar. 
Ich tat, was die meisten Jungen um mich herum taten, begeisterte mich 
für Technik, Sport und Musik, bolzte auf dem Fußballplatz, bastelte 
gern und lernte schon früh Gitarre spielen. Außerdem haftete mir der 
Ruf an, eine Leseratte zu sein. Wie nebenher, ohne dass ich dazu von 
den Lehrern oder den Eltern angehalten worden wäre, stellte sich ein 
besonderes Interesse an Philosophie und Religion ein. Bis heute zehre 
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ich von vielen dieser ersten, noch naiv gesammelten Eindrücke. Wann 
immer ich Paul Gerhardts Lied »Geh aus, mein Herz, und suche Freud« 
höre, fühle ich mich für Momente zurückversetzt in die ebenso besinn-
liche wie heitere Atmosphäre der sonntäglichen Gottesdienste meiner 
Kindheit. Das Mitte des 17. Jahrhunderts gedichtete und komponier-
te Kirchenlied ergriff mich seinerzeit derart, dass ich lange über legte, 
selbst Pastor zu werden. Das, was damals nahelag, sich beinahe von 
selbst verstand, wenn man in einer Bergbauregion, im »Revier«, auf-
wuchs, kam für mich nie in Frage. In die Fußstapfen meines Vaters, der 
sich als Bergbau-Ingenieur seiner Arbeit und dem Milieu stark verbun-
den fühlte, wollte ich nicht treten. Obwohl es auf diesem Gebiet durch-
aus viel Faszinierendes für mich gab, wie den Tunnelbau der Stollen 
unter Tage. Bis heute habe ich nicht verstanden, warum unsere Urväter 
diese Technik nicht einsetzten, um den Automobil- und Bahnverkehr 
unter das Ruhrgebiet, in dem ich lebe, zu verbannen. Selbst eine U-
Bahn, die alle Städte verbindet, gibt es nicht.

Als Jugendlicher zog es mich erst einmal weg, und zwar so weit wie 
möglich. Um mir diese erträumte Ferne, das Unbe kannte zu erschlie-
ßen, begann ich zunächst Sinologie und Romanistik zu stu dieren. Über 
das Studium der Sprachen wollte ich in die Kulturen eintauchen.

Das Interesse an der Medizin schlummerte in tieferen Schichten. 
Aus der Erfahrung geborene Ängste, so scheint es mir heute, versperr-
ten den Zugang fürs erste, so wie sie später der Grund für mein ärzt-
liches Engagement, für die große Leidenschaft meines Lebens wer-
den sollten. Als Kind hatte ich häufig Halsschmerzen und litt oft an 
Mittelohr-Entzündungen, einer Erkrankung, die heute dank der An-
tibiotika kaum noch so schmerzhaft verläuft, wie sie mir im Gedächt-
nis geblieben ist. Ich erinnere mich noch genau an die schlimmen Be-
suche beim Hals-Nasen-Ohren-Arzt, genauso wie an das Blutabneh-
men mit stumpfen Kanülen. Die Spritzen besaßen damals in der Regel 
einen schlechten Schliff: vielfach sterilisierte Stahlröhrchen im Dau-
ereinsatz. Auch kam kaum jemand auf die Idee, bei dieser Prozedur 
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we nigstens ein freundliches oder beruhigendes Wort zu verlieren. Al-
lenfalls bekam man einen aufmunternden Klaps, begleitet von der Be-
merkung: »Indianer kennen keinen Schmerz!« Und die Eltern hatten 
gefälligst im Wartezimmer zu warten, bis die traumatische Prozedur 
vorbei war.

Dieses scheinbar herzlose Geschäft zu meinem Beruf zu machen, 
kam mir nicht in den Sinn – nicht bis zu dem Tag, da ich mich wäh-
rend meiner Bundeswehrzeit einer Mandel-Operation und danach 
gleich noch einer OP der Nasenscheidewand unterziehen musste. Die 
in beide Nasenlöcher zum Stillen der Blutung eingesetzten Tampons 
wurden am Folgetag ruckartig »herausgerissen«. Ich war, wie es mir 
damals schien, in die Hände von Folterknechten geraten. Dabei ent-
sprach das Vorgehen fraglos der üblichen »Behandlung«. Absichtlich 
wollte mir niemand wehtun. Das wusste ich schon. Aber sollte diese 
Quälerei wirklich unvermeidlich sein? Sicher war der Zweifel, der mich 
damals spontan anfiel, naiv und unter den gegebenen Umständen un-
gerecht; losgelassen hat er mich fortan nie mehr. Unbeleckt von jegli-
chem Fachwissen dachte ich mir, dass es doch gelingen müsste, viele 
Behandlungen einfacher und sanfter durchzuführen, ohne den Patien-
ten dieser höllischen Angst vor dem Eingriff oder den Ärzten auszu-
setzen. Unter Schmerzen wurde so der spontane Entschluss geboren, 
Arzt zu  werden.




